
„Löschmir die Au-
gen aus ..." —
Leben und gewalt-
sames Sterben der
vier Lübecker
Geistlichen
in der Zeit des
Nationalsozialismus
Eine Ausstellung im
Burgkloster zu Lübeck
vom8. November 1993
bis zum10.November
1994, erstelltvom Burg-
kloster zuLübeck in
Zusammenarbeit mit
dem Arbeitskreis
10.November1

Ingaburgh Klatt„Löschmirdie Augenaus: ich kanndich sehn,
wirfmirdieOhrenzu:ichkanndichhören,
undohneFüße kannichzudir gehn,
undohneMund nochkannichdichbeschwören.
BrichmirdieArme ab, ich fasse dich
mit meinemHerzen wiemiteiner Hand,
halt mir dasHerzzu,und meinHirn wirdschlagen,
und wirfstduinmein HirndenBrand,
so werd ichdich aufmeinemBlute tragen."

Diesen Vers von Rainer Maria Rilke aus dem „Stundenbuch"
unterstrich Johannes Prassek, Kaplan an der katholischen
Herz-Jesu-Kirche inLübeck, inder Zeit seiner Haft.Er ist Aus-
druck einer geistigen Haltung, die ihn und die Kapläne Her-
mann Lange, Eduard Müller sowie den evangelischen Pastor
der Lutherkirche in Lübeck, Karl Friedrich Stellbrink, aus-
zeichnete.

Die vier Geistlichen hatten den Mut, sich erkanntem Un-
recht zu widersetzen. Zusammen mit Laien

—
u.a. dem Zen-

trumsmitglied Adolf Ehrtmann — hatten sie die Predigten des
Bischofs von Münster, Clemens August Graf vonGalen, gegen
die Euthanasie — gegen die Vernichtung „lebensunwertenLe-
bens" — verbreitet und hatten ausländische Rundfunksender
abgehört.

Pastor Stellbrink hatte zudem nach der BombardierungLü-
becks am 28./29. März1942 inder Palmsonntagspredigtdavon
gesprochen, daß „Gott in diesem Feuerhagel mit mächtiger
Stimme" gesprochenhabe und daß die„Lübecker wieder beten
lernen" würden.

Diese Worte gingen als „Gottesurteil" wie ein Lauffeuer
durch die Stadt und wurden Anlaß zu seiner Verhaftung. We-
nig später wurden diekatholischen Kapläneund die Laien ver-
haftet.

Während dieLaienzuGefängnisstrafen, AdolfEhrtmann zu
fünf Jahren Zuchthaus verurteilt wurden, verhängte der Volks-
gerichtshof im Falle der vier Geistlichen am 23. Juni 1943 die
Todesstrafe.

Am 10. November 1943 wurden Hermann Lange, Eduard
Müller, Johannes Prassek und Karl Friedrich Stellbrink im
Hamburger GefängnisamHolstenglacishingerichtet.2

Das Einzigartige der Widerstandskämpfer in der Zeit des
Nationalsozialismus — wie dieser vier Geistlichen und der
18 mitinhaftiertenLaien — wird erst dann deutlich, wenn man
sich eindringlich vor Augen führt, daß diejenigen, die wider-
standen,einzelne waren, einzelne in einer Masse, die jubelnd
die „nationale Erhebung" Hitlers begrüßte, die zustimmend
oder schweigenddem Unrecht zusah, das von denNationalso-
zialisten an Nachbarn und Freundenbegangen wurde, die sich
zu Verbrechern, zu Mitschuldigen, zu Mitläufern, zu Zu-
schauernmachenließ — auch inLübeck.

Auch dieKirchen haben als Institutionenversagt. Sie haben
sich nicht, obwohl sie vielleicht als einzige die Macht dazu ge-
habt hätten,geschlossendenNationalsozialisten verweigert.

1 Exponate und Fotos wurden zur
Verfügung gestellt von:

Waltraut Kienitz, geb. Stellbrink,
Heusenstamm; Anne Stellbrink,
Hamburg; Angela Bunte, geb. Lange,
Papenburg; Gisela Maria Thoemmes,
Niendorf/Ostsee; Bernhard Schlippe,
Lübeck, Gerhard Nürnberg, Lübeck;
Hans Kripgans, Lübeck; Helmut Ger-
litz,Lübeck; Arbeitskreis 10. Novem-
ber, Lübeck; Archiv der Herz-Jesu-
Kirche, Lübeck, Archiv der Lutherkir-
che, Lübeck; Archiv der Nordeibi-
schen Evangelisch-Lutherischen Lan-
deskirche, Kiel; Diözesanarchiv Osna-
brück; Museum für KunstundKultur-
geschichte Lübeck, Geschichtswerk-
statt Herrenwyk,Lübeck; Stadtbiblio-
thek Lübeck.

Konzeption: Brigitte Templin, Inga-
burgh Klatt; Texte: Brigitte Templin,
Ingaburgh Klatt, Meike Müller, Lü-
beck; Fotogestaltung: Herbert Jäger,
Badendorf bei Lübeck, Helmut Oer-

Schleswig-Holstein heute
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litz, Bauverwaltungsamt der Hanse-
stadt Lübeck; technische Umsetzung:
Barbara Buggisch-Singh, Klaus-Peter
Weller, Klaus-Dieter Meyer, Wilfried
Oehme, Erhard Olschimke, Kai Jung-
hans, Lübeck; Fotos der Ausstellungs-
eröffnung: Fotolabor Bernd Schmidt,
Timmendorfer Strand;Zusammenstel-
lung der Dokumentation: Susanne
Mahlstedt,Lübeck.
2 1993 jährt sich das Geschehen zum
fünfzigsten Mal. Deshalb war es ein
Anliegen des Amtes für Kultur der
Hansestadt Lübeck, dieses Datums
mit einer Ausstellung zu gedenken —
im Burgkloster, das teilweise Schau-
platz dieses Unrechts war: Von 1897
bis 1962 war das Burgkloster Teil des
Landgerichts und des Untersuchungs-
gefängnisses Lübeck-Stadt. Inden Zel-
len des Burgklosters saßen die Kaplä-
ne Eduard Müller und Johannes Pras-
sek sowie der Laie Stephan Pfürtner
in Untersuchungshaft. Zwar nicht im
„Schöffengerichtssaal",der in die Aus-
stellung einbezogen ist, sondern im
nicht mehr erhaltenen „Schwurge-
richtssaar' tagte der Volksgerichtshof
und sprach sein gnadenloses Urteil.
Dennoch vermittelt der „Schöffenge-
richtssaal" die Atmosphäre der dama-
ligenSituationsehr eindrucksvoll.

Das Burgkloster als authentischen
Ort für eine Ausstellung zu wählen,
war auch der Wunsch des „Arbeits-
kreises 10. November". Der Arbeits-
kreis hat sich entwickelt aus dem jähr-
lichen Treffen der ehemaligenMithäft-
linge, die seit 1945 stets am 10. No-
vember der Hinrichtung dervierGeist-
lichen gedenken, und hat sich schließ-
lich erweitert zu einem ökumenischen
Arbeitskreis, dem auch Laien und
Geistliche der katholischen Herz-Jesu-
Gemeinde und der evangelischen Lu-
thergemeinde angehören. Bereits vor
zehn Jahren hatte der Arbeitskreis
den vier Geistlichen im Dom zu Lü-
beck eine Gedenkausstellung gewid-
met.

Der Arbeitskreis hat mit reichhalti-
gem Materialund sachkundiger Bera-
tung viel zum Gelingen der Ausstel-
lungbeigetragen.

Mengemit zum Hitlergruß erhobenen
Händen bei den „Nordischen Tagen"
in Lübeck. Beiden jährlichen„Nordi-
schen Tagen" wurde Lübeck als
„Nürnberg des Nordens" gefeiert.
(Foto: HansKripgans)
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Erst als offensichtlich wurde, daß Hitler die Kirchennutzte,
um seinen Totalitätsanspruch zu festigen, und in die Kirche
hinein zu regieren versuchte,regte sich Widerstand, der jedoch
immer inder Minderheit blieb. Der katholischeBischofGalen,
der evangelische Bischof Wurm, die Mitglieder der Bekennen-
denKirche — auch sie waren einzelne in einer Masse, die sich
im System widersprüchlich verhielt. Sieprotestierten zwar ge-
gen die Drangsalierungen, denen die Kirche durch die Natio-
nalsozialisten ausgesetzt war, und gegen die Vernichtung „le-
bensunwertenLebens" — wie psychischKranke vondenNatio-
nalsozialisten bezeichnet wurden — ,aber z.B. nicht gegen die
Inhaftierung von Kommunisten und Sozialdemokraten, gegen
die Verschleppung und Ermordung der jüdischen Bürger
Deutschlands und anderer Randgruppen —

wenn sie auch ein-
zelnenhalfen und sie retteten.

Umsomehr wiegen der Mut unddie Charakterfestigkeit der-
jenigen, die, als sie das Unrecht erkannt hatten, konsequent
dieses als solchesbenanntenund damit versuchten,zum Ende
des Regimes beizutragen — wieeben die vier Lübecker Geistli-
chen.

Der Eingangsbereich der Ausstellung— die Breite Straße im „Haken-
kreuzschmuck". (Foto der Breiten
Straße: HansKripgans)
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linke undrechte Seite: Die Gedenkta-
fel im Eingangsbereich der Ausstel-
lung.Foto:BerndSchmidt
Lübecker Opfer des Nationalsozialis-
mus: Während der Herrschaft des Na-
tionalsozialismussind vieleLübecker/
innen ermordetworden—

um. Juden,
Aktive derArbeiterbewegung, Geistli-
che, Zeugen Jehovas, Krankeder Heil-
anstalt Strecknitz.DieNamen aufder
Gedenktafel sollen stellvertretend für
alle Lübecker Opfer die Erinnerung
wachhalten und uns als stete Mah-
nungdienen.

Inschlichter alphabetischerReihen-
folge symbolisieren sie die Gleichheit
im Tod, densie durchein verbrecheri-
sches Regime erlitten haben: neben
dem „einfachen Ostjuden", dem Kind
MaxPrenski, der bekannte Oberrab-
biner Joseph Carlebach, dieKommu-
nistin Minna Klann ebenso wie der
Sozialdemokrat Julius Leber und
Erich Mühsam, dessen Schicksal es
war, den Nationalsozialistenals Jude,
Schriftsteller und als politischer Kopf
verhaßt zusein, sowie die Namen der
vier Geistlichen, denen diese Ausstel-
lung gewidmet ist: Hermann Lange,
EduardMüller, Johannes Prassek und
KarlFriedrich Stellbrink.
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Am 6. März 1933 übernimmt die
NSDAP die Macht im Lübecker
Rathaus. (Foto: Archiv des Mu-
seums für Kunst und Kulturge-
schichte Lübeck)
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1. Kirche imNatio-
nalsozialismus
Reichskonkordat

Am 20. Juli 1933 wird das „Reichskonkordat" zwischen
Papst Pius XI.und demDeutschenReichunterzeichnet,das
in33 Artikeln das Verhältnis zwischen der katholischenKir-
cheund demDeutschenReich regeln soll.

Trotz entschiedener Gegenstimmenvon Vertretern despo-
litischen Katholizismus und von einzelnen Geistlichen fin-
det das Konkordat zunächst großen Beifall. InBerlin findet
in Anwesenheit des apostolischen Nuntius Eugenio Pacel-
li am 23. September 1933 ein Dankgottesdienst in der
St.Hedwigs-Kathedrale statt.Die Vertreter der katholischen
Kirche erhoffen, mit dem Konkordat ihre Unabhängigkeit
im nationalsozialistischen Deutschland sichern zu können,
Hitler verspricht sich davon nationale und internationale
Anerkennung. Tatsächlich gelingt Hitler mit dem Konkor-
dat ein großer Erfolg. Schon während der Weimarer Repu-
blik war jahrelangmit dem Vatikanüber eine solche Verein-
barungberaten worden; die Verhandlungen hattenkurz vor
dem Abschluß gestanden. Wie in anderenBereichen

—
z.B

in der Arbeitsbeschaffung
—

kannHitler dieLorbeeren ern-
ten, die andere vor ihm erarbeitet haben. Für den Vatikan
und die deutschen Katholiken scheint mit dem Konkordat
die „katholikenfeindliche" Zeit überwunden zu sein, die
schon in der Ära Bismarck begonnenhatte. Innenpolitisch
gewinnt Hitler damit Kreise, die dem neuen Staat sehr kri-
tischgegenüberstanden.

Außenpolitisch ist der Erfolg für Hitler jedochnoch grö-
ßer: Die Anerkennung des „DrittenReiches" durchdenVati-
kan, die damit ausgesprochenwird,macht das neue Regime
im Ausland „hoffähig". Es vermindert den Argwohngegen-
über der „nationalenErhebung" inDeutschlandund drängt
die Warnungen politisch und rassisch verfolgter Flüchtlinge
indenHintergrund.

Schnell wird deutlich, daß der Abschluß des Konkordats
für dieRegierung Hitler vor allem ein taktischer Schachzug
ist.Auch dieAufnahme Franz vonPapensals Vizekanzler in
das Kabinett kann als ein solcher gesehen werden. Als der
„Mohr seine Schuldigkeit" getan hat, muß er gehen: 1934
wirdvonPapenalsBotschafter nachWienabgeschoben.

Die Vereinbarungen werden von den Nationalsozialisten
vonAnfanganverletzt.Der erste undschwerste Angriffrich-
tet sich gegendie katholischen Verbände, dieungeachtet des
imKonkordat zugestandenenSchutzes gleichgeschaltet oder
aufgelöstwerden. Im weiteren folgen Maßnahmen gegen die
Orden, die theologischenFakultätenund diekirchliche Pres-
se. Die religiöseErziehung wird eingeschränkt, es erfolgen
Angriffe gegendie durch dasKonkordat gesichertenkatholi-
schen Schulen, und der Glaube wird öffentlichgeschmäht.
Bis zum Jahre 1937 sieht sich der Vatikan veranlaßt, in nicht
weniger als 34 päpstlichenNoten gegenKonkordatsbrüche
zu protestieren. Als eine Wirkung ausbleibt, veranlaßt die
zunehmende Schärfe der Kirchenverfolgung Papst Pius XI.,
gedrängt yon allen Bischöfen,am 14. Mai 1937 mit seiner
Enzyklika „Mit brennender Sorge" auf Hitlers Kirchenpoli-
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Polizeiverordnung gegen die konfes-
sionellen Jugendverbände
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tik zu antworten. Darin werden Vertragsuntreue und Verlet-
zung der Paragraphen des Konkordats angeprangert. Sie wird
am Palmsonntag 1937 von allen Kanzeln in den katholischen
Kirchen Deutschlands verlesen. Die Regierung faßt die Enzy-
klika als Kampfansage auf, verbietet ihre Verbreitung und ver-
schärft denKirchenkampf.

Die KatholischeKirche
inLübeck

Nach der Einführung der Reformation in Lübeck im Jahre
1530 bleibt eine kleine katholische Gemeinde bestehen. Mitte
des 19. Jahrhunderts vergrößert sich ihre Zahl durch die auf-
kommende Industrialisierung und diewachsende Mobilität der
Bevölkerung:Immer mehr Katholikenaus dem Süden kommen
indenNorden Deutschlands.

Von 1755-1873 findet das Gemeindeleben in der heutigen
Kapitelstraße statt, wo sich eine Kapelle und seit 1851 eine
Gemeindeschule befindet. 1875 gelingt es dem Kirchenvor-
stand, ein Grundstück in der Parade zu erwerben, wohin sich
bald die Aktivitäten verlagern. Auf dem Grundstück werden
zunächst ein dreistöckiges Schulhaus mit einer Hauskapelle
und Wohnungen für Geistliche und Lehrer errichtet; später
wird ein Krankenhaus gebaut. 1885 beginnt der westfälische
Architekt Güldenpfennig mit der Planung für den Bau einer
neugotischen Kirche. Diese wird unter demNamen Herz-Jesu-
Kirche 1891 feierlich eingeweiht. Die Gemeinde wächst stetig,
und es entwickelt sich langsam ein reges Vereinsleben. Neben
einem Verein für katholische Kaufleute und Beamte wird u.a.
aucheinFrauen- undeinGesellenverein gegründet.

Der Umgang mit dem Senat ist nicht immer störungsfrei.
Erst mit dempolitischenUmbruch vomKaiserreich zur Weima-
rer Republik entspannt sich 1918 das Verhältnis zwischen Ge-
meindeund Stadt. Als diekatholische Schule 1923 inNot ge-
rät, verpflichtet sich der Lübecker Senat zu regelmäßigen Zu-
schüssen.

Mit der Machtübertragung an die Nationalsozialisten 1933
scheint zunächst keine Änderung einzutreten. Dasich die neue
Regierung am Anfang betont kirchenfreundlich gibt, können
die Katholiken sogar — nach mehr als hundert Jahren — auf
Lübecks Straßen wieder eine Fronleichnamsprozession veran-
stalten. Doch bald verfolgt das nationalsozialistische Regime
eine andere Kirchenpolitik. Ab 1935 wird u.a. die katholische

Wandschmiererei 1934 im Rheinland:
„Christus krepiert, HJ marschiert",
aus: Klaus Scholder,DieKirchen und
das DritteReich, Bd.2, Berlin1985.

218



Jugendarbeit stark behindert: Geländespiele, Zeltlager, Sport-
veranstaltungen,die eineKonkurrenz zur Hitlerjugenddarstel-
len,werden verboten, rein religiöseVersammlungenbleiben er-
laubt. Die katholische Gemeindeschule wird 1938 geschlossen.
Prozessionen auf der Parade sind wieder untersagt, und die
zahlreichen katholischen Vereine werden drangsaliert. In dieser
Zeit der Schikanen und Verbote kommen die jungen Priester
Hermann Lange, Eduard Müller und Johannes Prassek nach
Lübeck.

Lied der Hitlerjugend, das um 1934
entsteht und bald in ganz Deutsch-
landverbreitet ist.

Die Evangelische KircheDas Verhaltender evangelischenKirche während der national-
sozialistischen Diktatur ist vonstarken Gegensätzenbestimmt:
So wird die Machtübertragung an die Nationalsozialisten von
großen Teilen der überwiegend konservativ-deutschnational
und eher republikfeindlich eingestellten Kirche als „nationale
Erhebung" begrüßt. Die Parteigänger der Nationalsozialisten
in der evangelischen Kirche, die in der Glaubensbewegung
Deutsche Christen organisiert sindundsich selbst als „SA Jesu
Christi" bezeichnen, beherrschen zunächst weitgehend das in-
nerkirchliche Geschehen. Bei den1933 kurzerhand angesetzten
Kirchenwahlen gewinnen dieDeutschenChristen aufgrunddes
massiven Einsatzes der NSDAP etwa 70% aller Stimmen und
übernehmen die führenden Funktionen in denmeisten Landes-
kirchen und in der neugeschaffenen Reichskirche — vorher
waren dieLandeskirchenlediglich einloser Zusammenschluß.

Eine völlige Gleichschaltung der evangelischen Kirche, wie
sie die Nationalsozialisten beabsichtigen, gelingt jedoch nicht.
Sie scheitert am Widerstand der BekennendenKirche, der sich
vor allem an der Einführung des „Arier-Paragraphen" entzün-
det, mit dem 1933 auf der sogenannten „BraunenSynode" das
antisemitische Beamtenrecht auf die Kirche übertragen wird.
Die Bekennende Kirche ist aus dem von Martin Niemöllerge-
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gründeten Pfarrernotbund hervorgegangen und formiert sich
nach der Synode von Barmen 1934 als Zusammenschluß von
Pfarrern und Gläubigen in vielen Gemeinden — auch in Lü-
beck. Der beharrliche Widerstand, den die BekennendeKirche
in der Folgezeit dem nationalsozialistischen Totalitätsanspruch
entgegensetzt, beschränkt sich dabei bewußt auf den kirchli-
chen Bereich.

Mit einer Reihe von Maßnahmen indirekter und direkter
Kontrolle versucht der Staat, den Widerstand zu brechen und
die Kirche gefügig zu machen. Dazu gehörtauch die Errich-
tung eines Reichskirchenministeriums mit entscheidender Ein-
griffsmacht unddie staatlicheKontrolleder Finanzen.Ab 1937
werden Geldsammlungen für kircheneigene Zwecke verboten,
die Theologenausbildung durch die BekennendeKirche unter-
sagt, unddiePastorenschaftmuß denTreueeid auf Hitler able-
gen: 90% aller Pastoren leisten 1938 den verlangten Beamten-
eid.

Es gelingt jedoch nicht, die innerkirchlicheOpposition völ-
lig zuunterdrücken. Die oft mutige Haltungeinzelner Mitglie-
der der Bekennenden Kirche kann trotz Bespitzelung sowie
Bedrohung mit „Schutzhaft", Gefängnis und Konzentrations-
lager nicht gebrochen werden. Dennoch beschränken sich die
Mitglieder der BekennendenKirche — mit Ausnahme weniger— darauf, die Lehre des Evangeliums zu verteidigen und die
Einmischungseitens des Staates in die Organisationder Kirche
abzuwehren. Das hat seine Ursache u.a. in der „Zwei-Reiche-
Lehre" Luthers, die es den evangelischen Geistlichen schwer
macht, sich gegen die Obrigkeit aufzulehnen,die nach dieser
Lehre vonGott eingesetzt ist.Das von Luther in seinen späten
Schriften eingeräumte Widerstandsrecht gegen den „Anti-
christ" ist vielenTheologennicht bekannt.

Dieevangelische Kirche
inLübeck zwischen
Anpassung und Wider-
stand

Bei denKirchenwahlen am 23. Juli 1933 gewinnen auch in Lü-
beck dieDeutschen Christen die Mehrheit.Daraufhin wird die
evangelisch-lutherische Kirche Lübecks der neuen deutschen
Reichskircheunter demReichsbischofMüller fest eingegliedert.

Ausder RedeAdolfHitlers zur Verab-
schiedung des Ermächtigungsgesetzes
am23. März1933.

Rechte Seite: Schreiben der Reichslei-
tung der NSDAP an alle Gauleiter
vom 14. Juli 1933 zur Unterstützung
der Deutschen Christen im Kirchen-
wahlkampf, aus: Röhm/Thierfelder,
Evangelische Kirche zwischen Kreuz
undHakenkreuz,Stuttgart 1981.

220



221



Senator Hans Böhmcker (NSDAP) — zuständig für kirchli-
che Angelegenheiten — schafft 1934 eine neue, auf dem Füh-
rerprinzip beruhende Kirchenverfassung. Auf seine Initiative
hin wird 1934der PastorErwin Balzer (NSDAP) indas neuge-
schaffene Amt des Bischofs eingesetzt. SeineQualifikationbe-
steht darin, daß er ein treuer Anhänger Hitlers und des neuen
Regimes ist.Böhmcker und Balzer versuchen inkürzester Zeit,
die Kirchenpolitik der NSDAP in Lübeck umzusetzen, u.a.
dadurch, daß sie freiwerdende Stellen an Pastoren vergeben,
die dem „neuen Reich" ergeben sind. ImRahmen dieser Politik
wird auch Stellbrink, der Mitglied der NSDAP ist, 1934 nach
Lübeck berufen.

Gegen die Abhängigkeit der Kirche vom Staat bildet sich
sofort eine Opposition aus Pastoren und Gemeindemitglie-
dern: 14 von 28 Pastoren schließen sich dem von Pastor Nie-
möller gegründeten Pfarrernotbund an, u.a. der streitbare Pa-
stor Wilhelm Jannasch von St. Ägidien. Der Pfarrernotbund
löstsich 1934 unter dem Druck von Böhmckerauf, die Pasto-
ren schließen sich jedoch der inzwischen gegründeten Beken-
nendenKirche an,deren Gruppe inLübeck eine gemäßigte Li-
nie vertritt — abgesehenvon Pastor Jannasch, der sich weiter-
hin der radikaleren Richtung Pastor Niemöllers verbunden
fühlt und darinkeineUnterstützung erfährt.

Die Lübecker Mitglieder der Bekennenden Kirche bilden

„Heldengedenktag" 1934 auf dem
Ehrenfriedhof Lübeck. Die Gedenkre-
de hielt Reichsbischof Ludwig Müller,
ein überzeugter Nationalsozialistund
Repräsentant der Deutschen Christen.
(Originalfoto: Hans Kripgans, Foto:
BerndSchmidt)
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Erwin Balzer, Lübecker Bischof
1934-1945: „Meine theologische Stel-
lung ergibt sich aus dernationalsozia-
listischen Weltanschauung" (aus dem
Lebenslauf 1933). (Foto: Hans Krip-
gans)
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eine Art Gegenkirche, die den Bischof und das Kirchenregi-
ment nicht anerkennt. In geistlichen Fragen unterstellen sich
diePastoren demLandesbischof vonHannover,AugustMarah-
rens. Böhmcker und Balzer reagieren darauf mit aller Härte,
mit Predigtverboten, mit Verhängung von Hausarrest, mit
LandesverweisenundEntlassungen:Neun Pastoren werdenam
7. Januar 1936 ihres Amtes enthoben. Diese Vorgänge erregen
die Christen weit über Lübeck hinaus. In vielen Kirchen
Deutschlands werden Fürbitten für die Lübecker Pastoren ab-
gehalten. Als Höhepunktdes „Lübecker Kirchenkampfes" gilt
der „Singekrieg" vom 16. Dezember 1936.Durch das Absingen
von Chorälen vor verschlossenen Kirchentüren drücken die
Christen ihre Unzufriedenheit mit der Kirchenpolitik aus. Als
sich dieseBewegungmehr und mehr inder Bevölkerungauszu-
breiten droht, fühlt Balzer sich genötigt, Zugeständnisse zu
machen; er nimmt die Entlassungen zurück. Im Gegenzug er-
kennen die Pastoren der BekennendenKirche das Kirchenregi-

Trauerfeier für Senator Burgstaller
(NSDAP) in derMarienkirche zu Lü-
beck am 7. August 1935. Burgstaller
war von 1926bis 1933 Pastor der Lu-
therkirche. (Foto:HansKripgans)

Rechte Seite: Dokument zur Entlas-
sung der Lübecker Geistlichen. Origi-
nal vom Archiv des Nordeibischen
Kirchenamtes, Kiel.
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ment in finanzieller und verwaltungsmäßiger Hinsicht an, füh-
len sich jedoch in geistlichen Fragen nicht daran gebunden.
Damit istder Kirchenkampf inLübeck beendet.

Vorangegangene Seiten: Hitler-Rede
1934 mit einem Grußwort vonBischof
Balzer im Lübecker Kirchenkalender
1935

2. Die vier Lübecker
Geistlichen und die
mitangeklagten Laien
Karl Friedrich Stellbrink

KarlFriedrich Stellbrink wird am 28. Oktober 1894 inMünster
als zweites Kind des Oberzollsekretärs Karl Stellbrink und sei-
ner Frau Helene Kirchhoff geboren. 1904 kommt er auf das
humanistische Gymnasium in Detmold. Später wechselt er auf
das Gymnasium in Spandau, das er 1913 nach der bestandenen
„Einjährigen Prüfung" verläßt. Zunächst beschließt er, seinen
künstlerischen Neigungen nachzugehen, und bewirbt sich an
der Kunstakademie inDüsseldorf. Da er das dort vorgeschrie-
bene Alter noch nicht erreicht hat und einstweilen zurückge-
stellt wird, wendet er sich dem geistlichen Weg zu. 1913 tritt er
in das Landeskirchliche Diaspora-Seminar in Soest ein, einem
Predigerseminar, das auf die Auslandsseelsorgevorbereitet. Im
Februar 1915 wird er als Soldat eingezogen und kommt an die
Westfront, wo er am 14. Januar 1917 schwer verwundet wird,
seine linke Hand ist seitdem verkrüppelt. Als „50% kriegsver-
sehrt" wird er am1. Oktober 1917 aus dem Heeresdienst entlas-
sen und kommt nach Berlin. Dort leistet er soziale Arbeit für
die Kirche ineinem Kinderrettungsverein, leitet einen Manner-
und Jünglingsverein und bereitet sich auf dieReifeprüfung vor.
Nachdemer am 31. März 1919 sein Abitur bestanden hat, setzt
er seine Ausbildung im Diaspora-Seminar in Soest fort und
legt dort im März 1920 seine Abschlußprüfung ab. Für ein
knappes Jahr kommt er nun als Vikar nach Barkhausen im
SynodalbezirkMinden. Am5. März 1921 heiratet er dieLehre-
rin Hildegard Dieckmeyer, und am 16. März desselben Jahres
wird er inder Johanniskirche zu Witten für das geistliche Amt
des überseeischen Dienstes ordiniert. Seine Entsendung nach
Brasilien durchden Evangelischen Oberkirchenrat ist zudieser
Zeit bereitsbeschlossen.

Am 20. April 1921 schiffen sich Karl Friedrich Stellbrink
und seine frisch angetraute Frau Hildegard in Hamburg auf
dem Dampfer „Argentina" der Hamburg-Südamerikanischen
Dampfschiffahrt-Gesellschaft nach Brasilien ein. Nach ihrer
Ankunft in Rio Grande do Sul machen sie sich auf die Reise
nachPorto Alegre, wo ihnen als Ort ihrer Wirksamkeit Arrivo
de Padre — bei Pelatos — zugewiesen wird. Am 1. Juni 1921
tritt Stellbrink hier seinen Dienst als Seelsorger deutscher Sied-
leran.EinigeJahre später wechselt er indieGemeindeMontal-
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verne bei Santa Cruz. Die Jahre in Brasilien gehörenfür Stell-
brink zu den glücklichsten seines Lebens. Hier werden seine
vier Kinder geboren, hier leben dieDeutschen in enger Verbin-
dung und genießen hohes Ansehen. Von der Größe und Weite
des Landes, von der Sonne und der dortigen Ungebundenheit
im Leben und Schaffen spricht Stellbrink später gerne zu Kol-
legenund Freunden. Selbst kurz vor der Hinrichtung kann er
sichkaum vonder Erinnerungan die Zeiten inÜbersee trennen
und erzählt seinen Mitgefangenen von seinem dortigen Wir-
ken. Während seiner Zeit inBrasilienist Stellbrink — wie viele
andere Auslandsdeutsche auch — ein glühender Nationalist.
Er entwickelt große Sympathie für Hitler und dessen Partei,
undes drängt ihn, sich für die nationalsozialistischeBewegung
einzusetzen.Dieses Bestreben wie auch zunehmende Probleme
mit dem KlimaBrasiliens und der Wunsch, dieKinder auf eine
„richtige" Schule zu schicken, veranlassen ihn, nach einem
Heimaturlaub im Frühjahr und Sommer 1929 nicht wieder
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nach Brasilien zurückzukehren und sich in Deutschland um
einePfarrstellezubewerben.

Nach seiner Rückkehr aus Brasilien bittet Stellbrink um
Aufnahme in denKirchendienst in Thüringen. Zunächst wird
ihm die vikarische Verwaltung des Kirchenspiels Sirbis (Kir-
chenkreis Weida) übertragen. Nachdem er am 21. März 1930
ein Kolloquium bestanden hat, das für ihn als Nicht-Volltheo-
logen erforderlich war, wird er zum Pfarrer in Steinsdorf bei
Weida bestimmt, einer Landgemeinde, die fünf Dörferumfaßt.
War Stellbrink schon in Brasilien leidenschaftlicher Patriot
und für das „Deutschtum" eingetreten, so läßt er sich nun
immer mehr faszinieren vonder Idee der „Volksgemeinschaft",
die den „Parteienhader"und die „Zerrissenheit der Weimarer
Republik" überwinden soll, von der Forderungnach „Revision
des Versailler Vertrages", „Wiederherstellung der Nation" und
„deutscher Ehre" sowie von der Floskel des „positiven Chri-
stentums". Im Wunschdenken verhaftet, sieht er in einer Ver-
bindung zwischen völkischer Haltung und christlichem Glau-
bendenWeg zueinem Wiederaufstieg der Kircheunddes deut-
schen Volkes. 1930 tritt er der NSDAP bei und bald darauf
dem Bund für Deutsche Kirche, einer evangelischen Bruder-
schaft mit stark nationalem Charakter. Stellbrink führt inThü-
ringenein reges politisches Leben. Diesbleibt inder Hochburg
der Religiösen Sozialisten, einer kleinen Minderheit in der
evangelischen Kirche, die wahres Christentum nur imEinklang
mit dem Sozialismus als realisierbar ansieht, nicht verborgen;
baldist Stellbrink als „Nazipastor" verschrien.

Im Frühjahr 1934 bewirbt sich Stellbrink um die Pfarrstelle
in der Luthergemeinde, die durch den Tod Wilhelm Milden-
steins freigeworden ist. Daß man sich für ihn entscheidet, ver-
dankt Stellbrink seiner Zugehörigkeit zur „Deutschkirche" und
zur NSDAP. Denn von 1934 anbemüht sich der für dieKirche
zuständige Senator Dr. Hans Böhmcker (NSDAP) — ebenso
wie sein Stellvertreter Ulrich Burgstaller (NSDAP,ehemals Pa-
stor der Luthergemeinde) — u.a. durch seineEinstellungspoli-
tik, die ideologische Gleichschaltung der Kirche in Lübeck
durchzusetzen. Im Juni 1934 tritt Stellbrink sein Amt an. Am
10. Juni hält er seine Einführungspredigt, in der er davon
spricht, daß die Kirche wieder das Gewissen des Volkes werden
müsse. Dieser Satz wird zu einer seiner Leitideen und bestimmt
sein weiteres Handeln. Stellbrink ist mit Begeisterung Pastor.
Er ist bewußt Lutheraner und gestaltet seinen Gottesdienst so
schlicht wie möglich. Die Kirchenlieder liegen ihm sehr am
Herzen; er dichtet das damals übliche Gesangbuch weitgehend
um, entfernt Hebraismen und überträgt sie „in sein geliebtes
Deutsch", wie sich sein SohnGerhard erinnert. Neben seinem
Glaubensind die Liebe zur Familie und zum Vaterland für ihn
die Fundamente seines Lebens. Er ist ein strenger Vater, der
sich bemüht, seinen Kindern wie auch seinen Konfirmandin-
nenund Konfirmanden ein Vorbild zu sein. Er schätzt das Fa-
milienleben sehr, musiziert mit seinen Kindern — wobei sein
Klavierspiel durch die Kriegsverletzung beeinträchtigt ist. Au-
ßerdem liebt er es, im Garten zu arbeiten, betreibt Ahnenfor-
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schung und interessiert sich für pädagogische Fragen. In die
Lübecker Landeskirche fügt sich Stellbrink,der einIndividua-
list ist, nicht ohne Aufbegehren ein. Zu den Deutschen Chri-
sten findet er keinen Zugang, weil sie sich — seiner Meinung
nach — einer christentumsfeindlichenIdeologie anpassen,und
zur „Bekennenden Kirche" ebenfalls nicht, weil sie ihm zu
dogmatisch erscheint. Er hält nicht mit seiner Meinungzurück
und gerät wiederholt in Auseinandersetzung mit Bischof Bal-
zer. Zeit seines Lebens wird Stellbrink getrieben von einer gro-
ßen Sehnsucht nach der lebendigen Kirche; er sucht die „volle
Gemeinde". Doch inder Lübecker Kirche bleibt er einsam; nur
in den katholischen Geistlichen, die er im Sommer 1941 ken-
nenlernt, findet er Brüder im Geiste. Bald nach seinem Amts-
antritt merkt Stellbrink, daß trotz der wiederholten Bekennt-
nisse Hitlers zum christlichen GlaubendiePraxis der National-
sozialisten kirchenfeindlich ist. So sieht er z.B. mit zunehmen-
der Erbitterung, daß die Hitlerjugend(HJ) ihrenDienst immer

Karl Friedrich Stellbrink während sei-
ner Studienzeit am 22. Mai 1914 in
Soest. (Original von Waltraut Kienitz,
geb.Stellbrink)
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in die Zeit des sonntäglichen Gottesdienstes legt. Insofern be-
grüßt er es, daß seine Kinder aus der HJ austreten, nachdem
einPflegebruder aus der HJausgeschlossen worden ist, weil er
denGottesdienst nicht versäumen wollte. Mehr und mehr wird
Stellbrink vom Anhänger zum Kritiker des Regimes. Trotz
mehrmaliger Verwarnungen durch die Geheime Staatspolizei
(Gestapo) hält er unbeirrt weiter mutige Predigten. Er läßt sich
auch nicht davon abhalten, den verbotenen Kontakt zu einer
benachbarten jüdischen Familie aufrechtzuerhalten. 1937 wird
er aus der NSDAP ausgeschlossen; seitdem läßt ihn die Gesta-
pobeobachten.

Mit Beginndes Zweiten Weltkrieges wird Stellbrink zum ent-
schiedenen Gegner des Regimes. Ein rasches Ende der Herr-
schaft Hitlershält er für besser als denSieg. Er hörtAuslands-
sender und gibt die Informationen weiter. Mit den Kaplänen
der Herz-Jesu-Kirche tauscht er Gedankenund regimekritische
Schriften aus. Predigten des Bischofs von Galen, die ihm aus
der Seele sprechen, schickt er Soldaten an dieFront. Säckewei-
se verbirgt er Kupfermünzen auf seinem Boden,damit sienicht
der Rüstungsindustrie zugute kommen. Den Anlaß zu Stell-
brinks Verhaftung bildet seine Predigt nach dem Bombenan-
griff in der Palmarumnacht vom 28./29. März 1942: In dieser
Nacht hatte Stellbrink aus denbrennenden Häusern der Nach-
barschaft gerettet, was zu retten war. Übernächtigt und aufge-
wühlt vondem erschütternden Erlebnis,tritt er amMorgen, an
dem traditionellen Konfirmationssonntag, auf die Kanzel und
spricht davon, daß „Gott in diesem Feuerhagel mit mächtiger
Stimme geredet" hat. Wenige Tage darauf erscheinen Beamte
der Gestapo, um ihn abzuholen. Da Stellbrink krank im Bett
liegt, gehen sie erst einmal wieder. Inzwischen hat ein Beauf-
tragter der Gestapo den Kirchenrat aufgesucht, um davon zu
berichten, daß Stellbrink den Bombenangriff nicht als Terror-
akt der Alliierten gebrandmarkt, sondern als „Gottesgericht"
bezeichnet habe. Unverzüglich ordnet der Kirchenrat im vor-
auseilenden Gehorsam ein Disziplinarverfahren gegen Stell-
brink anund enthebt ihn seines Amtes — ohneihn selbst dazu
gehört zu haben,ohne daß ein Haftbefehl vorliegt und seine
„Schuld" gerichtlich geklärt ist! Als Stellbrink sicham 8. April
bei derGestapo erkundigt, was man vonihm wolle, wird er ver-
haftet und kommt in Untersuchungshaft in das Gefängnis
Lauerhof. Während die katholischen Geistlichen in ihrer Ge-
fängniszeit Beistand, Zuspruch und Trost von ihren Glaubens-
brüdern und -Schwestern erhalten, wird Pastor Stellbrink von
seiner Kirche im Stich gelassen; ihm bleibt nur seine Familie.
Aber auch sie wird isoliert, drangsaliert und in die Verarmung
getrieben: Ein Pflegekind wird Frau Stellbrink wegen „politi-
scher Unzuverlässigkeit" entzogen,die Versorgungsbezüge ent-
fallen, und die hohen Anwaltskosten muß sie allein tragen.
Nach Stellbrinks Tod ist es seiner Witwe verboten, Trauerklei-
dung zu tragen,und die Familie erhält den Befehl, einzurück-
gezogenes Leben zu führen. Die Kirche vermeidet jeden Kon-
taktmit denHinterbliebenen.
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JohannesPrassekJohannes Heinrich Wilhelm Prassek ist am 13. August 1911 in
Hamburg-Barmbek als drittes Kinddes Maurers Johann Pras-
sek und seiner Frau Maria, geb. Hartmann, geboren. Sein Va-
ter stammt aus Schlesien und seine Mutter, die dem Ehemann
zuliebe konvertiert,aus Hagenow/Mecklenburg.

Hannes — wie er allgemein genannt wird — besucht zu-
nächst die katholische Grundschule inBarmbek. Erzogen wird
er weitgehendvon den Grauen Schwestern — so genannt, weil
sie über dem schwarzen Ordenskleideinen grauenUmhang tra-
gen. Die Grauen Schwestern haben an seiner Entwicklung si-
cherlicheinennicht unbedeutenden Anteil. An die Grundschu-
le schließt sich der Besuch des Gymnasiums an, in dem sich
kurz vor der Reifeprüfung Schwierigkeiten ergeben. Prassek
wechselt an das Johanneum in Hamburg und legt dort sein
Abitur ab. Prasseks Kinder- und Jugendjahre scheinen seinen
späteren spärlichen Andeutungen zufolge entbehrungsreich
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und freudenarm gewesen zu sein. Seine anschließende Studien-
zeit gestaltet sich äußerlich ebenfalls überaus schwierig. Mit
Hilfe verschiedener Darlehen und zahlreichen Gelegenheitsar-
beiten schlägt er sichmühsam durch. Zunächst besucht er für
zwei Jahre (1931-1933) die TheologischeHochschule St. Geor-
gen in Frankfurt am Main, anschließend die Universität in
Münster. Trotz der finanziellen Misere gehörtdie Studienzeit— vor allem die Jahre in St. Georgen — zu der glücklichsten
Zeit seines Lebens. Prassek selber spricht in Briefen von der
„seelischhohen Zeit", den „seligen Jahren", der „Zeit der er-
sten jungen Liebe". Sprudelnd vor Einfällen, humorvoll und
offen ist Prassek ein Mensch des Kontaktes, der aufgrund sei-
ner spontanen und hilfsbereiten Art Zuneigung von allen Sei-
ten erfährt. Seine Spaße bringen die Seminaristen inSt. Geor-
genzum Lachenunddie Dozenten aus dem Konzept.ImPrie-
sterseminar zuOsnabrück wird er einhalbes Jahr von der Wei-
he zurückgestellt, weil er mit einem Studentenstreich inVerbin-

Johannes Prassek bei Freunden in
Niendorf/Ostsee. (Original vonGisela
MariaThoemmes)

234



düng gebracht wird — aber auch, weil er an bestimmten An-
dachtsformen Kritik geübt hat. Eigenständigkeit im Denken
und Urteilen sowie Schnelligkeit der Meinungsäußerung sind
früh ausgeprägte Eigenschaften Prasseks. Während der Stu-
dienzeit stirbt Prasseks Mutter, an der er sehr gehangen hat.
Ihr Tod trifft ihn tief. Zum Vater und zur späteren Stiefmutter
hat er keine enge Bindung, sie nehmen zu seinem Leidwesen
kaum Anteil an seinem priesterlichen Weg. Am 13.März 1937
wird Prassek in Osnabrück zum Priester geweiht und ist nun,
wie er sagt, „der glücklichste Mensch". Seine Heimatprimiz
feiert er eine Woche nach Ostern in Volksdorf. Seine erste Stel-
le führt Prassek für zwei Jahre nach Wittenburg in Mecklen-
burg, „etwas hinter der Welt", wie er in einem Brief schreibt.
Die äußeren Verhältnisse sind dort sehr bescheiden, es gibt kei-
ne Kirche,Prassek feiert die Heilige Messe„ineinerKneipeauf
einemBiertisch".

Am 25. März1939 kommt Johannes Prassek als Vikar andie
Herz-Jesu-Kirche zu Lübeck, wo er bald darauf erster Kaplan
wird. Bereits mit seiner ersten Predigt erobert er die Lübecker
Herzen: „Heute hat ein Neuer gepredigt, ein ziemlich großer
mit etwas abstehenden Ohren, aber eine so gute Predigt hat
unsere Herz-Jesu-Kirche wohl selten gehört", berichtet ein
Gemeindemitglied seiner Frau. Prassek ist ein begabter Predi-
ger,der aus der Intuitionlebt. Seine Ansprachen sind lebendig,
unmittelbar und zeugen von großer Ausdrucksfähigkeitund re-
ligiöser Tiefe. Zu Prasseks Aufgabenbereich in Lübeck gehört
vor allem auch der Religionsunterricht für katholischeSchüler
und Schülerinnen an höheren Schulen, der allwöchentlich in
seiner Wohnungstattfindet. Mit denHeranwachsenden geht er— anders als ihre Lehrer anden Schulen — nicht autoritär um,
sondern läßt sie zu Wort kommen, bespricht Probleme mit ih-
nen und nimmt sie ernst. Sie danken es ihm mit Vertrauen,
Zuneigung und Bewunderung. In unkonventioneller Weise tritt
er in der Seelsorge auch Frauen und Kranken entgegen, bei
denen er besonders beliebt ist. Überliefert ist z.8., daß er sich
beieinemHausbesuch spontanbeim Bohnen-Sehnippelnbetei-
ligt. Herzlich undeinfühlsam macht er sich dieProbleme ande-
rer zueigen, zeigt echte Anteilnahmeundhilft, wo er nur kann.
So ist es für ihn nur folgerichtig, daß er sich auch den polni-
schen Zwangsarbeitern zuwendet, die bald nach Kriegsbeginn
inLübecker Waffen- und Munitionsfabriken arbeiten müssen.
Prassek lernt Polnisch, er nimmt die Beichteab, indem er mit
ihnen abends im Dunkeln, den Mantelkragen hochgeschlagen
und dieMütze tief ins Gesicht gezogen,an der Untertrave „ent-
langspaziert". Er versorgt sie außerdem mit Lebensmittelkar-
ten, Kleidung, Fahrrädern und anderen brauchbaren Dingen,
die ihm von anderer Seite geschenkt werden. Alle diese Hilfen
gelten bei den Nationalsozialisten als todeswürdige Verbre-
chen. Prassek wird jedoch nicht verraten, und die verbotene
„Ausländerseelsorge" kommt auch dem Gestapospitzel nicht
zu Ohren,der seit Sommer 1941 Material gegen Prassek sam-
melt. Auf der Kanzel, in Gesprächskreisen mit Soldaten oder
im Religionsunterricht bezieht Prassek vom Sommer 1941 an
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mit zunehmenderDeutlichkeit StellunggegendieNazis. Hat er
bislang nur den englischenSender gehörtund dessenFrequen-
zen an denDiskussionsabenden imPfarrhausbekanntgegeben,
so beginnt er nun, Predigten von Bischof Galen und andere
gegen die Hitler-Diktatur gerichtete Schriften auf seiner
Schreibmaschine abzuschreiben, auf einem geliehenen Verviel-
fältigungsgerät abzuziehen und weiterzugeben. Mit den be-
freundeten Kaplänen Langeund Müller sowie mit dem evange-
lischen Pastor Stellbrink, den er 1941 kennenlernt, ist er sich
einig: „Wir Priester wenigstens müssen den Mut haben, die
Wahrheit zusagen".Dennoch ist er sich der Gefährlichkeit sei-
ner Handlungen durchaus bewußt und achtet sehr darauf,
Außenstehenden keine Unannehmlichkeiten zu bereiten. Am
28. Mai 1942kommen dieBeamten der Geheimen Staatspolizei
in das katholische Pfarrhaus,durchsuchen alles und verhaften
anschließend Prassek unter dem Vorwand der Verbreitung von
Galen-Predigten und „hetzerischer" Behauptungen in seinem
Soldatenkreis. Prassek hat — wie auchdie anderenGeistlichen— rundeineinhalb Jahre im Gefängnis inEinzelhaft gesessen:
endlose Tage und Nächte in einer 2,5 x 4 m kleinen Zelle, nie-
mand, mit dem man sprechen darf, nichts zu lesen und zu
schreiben, Hunger und Kälte ausgesetzt. Hinzu kommen ge-
meine Verleumdungen der Staatspolizei, die Formulierungen
aus seinen beschlagnahmtenBriefen zusammenhanglosverbrei-
tet. Auch die Unkenntnis über die Meinung seines Bischofs,
„...stimmt es, daß der Bischof uns fallengelassen hat?", lasten
schwer auf ihm. Trotz dieser ungeheuren Belastungen sehen
ihn diemitgefangenen Glaubensbrüder und der Gefängnispfar-
rer nie traurig. Er wirkt „selbst in seiner Gefängniskleidung
noch fröhlich, stärkend, manchmal geradezu kämpferisch",

Herz-Jesu-Kirche in der Parade mit
katholischem Gesellenhaus und dem
Marienkrankenhausum1940
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erinnert sich der mitinhaftierte Laie StephanPfürtner. Bei den
Vernehmungen und im späteren Prozeß steht Prassek in aller
Offenheit zu dem, was seine Überzeugung ist. Sein Verteidiger,
Dr. Böttcher,versucht des öfteren,seine ungestüme Bekenner-
leidenschaft zu bremsen, da in der damaligen Zeit jede offene
Verteidigung vonÜbel ist. Nach demProzeß unddem Willkür-
Urteil entfährt es Prassek in der ihm eigenen unpathetischen
Art: „Gott sei Dank, daß dieser Quatsch vorbei ist". Prassek
behält seine aufrechte, starke Haltung bis zuletzt. Noch eine
Stunde vor seiner Hinrichtung trösteter seinen Verteidiger, der
sich von ihm verabschiedet und bedauert, daß er nicht besser
habe helfenkönnen,mit den Worten: „IchdankeIhnenfür all
IhreLiebe und Treue. MachenSie sich nicht den kleinsten Vor-
wurf. So war es richtig, nur so! Grüßen Sie alle Lübecker
Freunde!"

EduardMüllerEduard Müller wird am 20. August 1911 als siebtes Kind des
Schuhmachermeisters Eduard Müller und seiner Frau Karoli-
ne, geb. Hundeshagen, inNeumünster geboren. Seine Kinder-
und Jugendjahre sind geprägt von der Abwesenheit des Vaters.
Dieser ist zunächst Soldat im Ersten Weltkrieg und verläßt
bald darauf die Familie. Unter großen Schwierigkeiten, als
Waschfrau und Stundenhilfe, muß die Mutter die Familie
durchbringen. Mit großer Liebe hängt Eduard zeitlebens an
seiner Mutter, einer frommen Frau. Auch zu seiner jüngsten
Schwester Elisabeth, die später in ein Kloster eintritt und ihm
zuliebe den Namen Schwester Eduarda annimmt, hat er ein
sehr enges Verhältnis. Eduard besucht in Neumünster die ka-
tholische Volksschule und fällt als stilles Kind nicht auf.Früh
wird er Ministrant, eine Aufgabe, die er sehr ernst nimmt. Zu
Hause spielt er mit Vorliebe Gottesdienst; in liebevoller Klein-
arbeit baut er sich einen Altar und eine Krippe. Nach seiner
Schulzeit absolviert Eduard eine Tischlerlehre.DieFreizeit ver-
bringt er größtenteils inder katholischenJugendgruppe,später
wird er Mitglied der Neumünsteraner Kolpingfamilie — einem
katholischen Gesellenverein. Seit frühester Jugend träumt
EduardMüller davon, Priester zu werden. Jahrelang spricht er
mit niemandem darüber, da er die Erfüllung dieses Wunsches
für aussichtsloshält. Als er sichdann 1930 dem Neumünstera-
ner KaplanDr. Sehräder anvertraut, macht dieser ihmMut und
nimmt die Sache indie Hand.Er schafft es, Wohltäter ausfin-
dig zu machen, die durch feste monatliche Beträge Müllers
Ausbildung ermöglichen. Wißbegierig und äußerst fleißig be-
reitet er sich nun mit Hilfe seiner ehemaligen Lehrerin, Fräu-
lein Meures, und Kaplan Dr. Sehräder auf sein künftiges Stu-
dium vor. Aufgrund dieser intensiven Vorarbeiten kommt er
nach seinem Eintritt indas „Spätberufenenheim" St. Klemens
inDriburg/Belecke imApril 1931gleich indie 2. Klasse (Ober-
tertia). Bis 1932 wird er inBeleckeunterrichtet, dannzieht er in
das StudienheimnachBad Driburg, wo sich dieKlassen Unter-
sekundabis Oberprima befinden, und legt dort sein Abitur ab.
Von seinen Lehrern wird Müller wegen seiner guten schuli-
schen Leistungen und seiner Charakterstärke sehr geschätzt.
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Müller leidet inseiner Driburger Zeit sehr unter der finanziel-
len Abhängigkeit, vor allem unter ständigem Geldmangel —
die Zuwendungen sind knapp und reichen kaum für das Not-
wendigste. Es beschämt ihn, anderen zur Last zu fallen und
Rückstände zu haben. Nach dem Abitur geht Müller nach
Münster undnimmt wiederummit Hilfe verschiedener Wohltä-
ter das Theologiestudium auf. In seiner freien Zeit zieht er mit
Vorliebe indie Natur. Auch größere Reisennach Italien, Jugo-
slawien bis hin nach Nordafrika unternimmt er in seiner Stu-
dentenzeit. In mit zahlreichen Fotos angereicherten Tagebü-
chern — Müller war leidenschaftlicher Fotograf — sind diese
Reisen genau dokumentiert. Nach Abschluß seines Studiums
am 25. Juli 1940 erfüllt sich Müllers Wunsch: Er wird von Bi-
schof Berning im Dom zu Osnabrück zum Priester geweiht
und darf nun endlich „imWeinberg desHerrn" arbeiten.

Einen Monat nachseiner Priesterweihe, am 27. August 1940,
kommt Eduard Müller als Adjunkt — Hilfsgeistlicher — an

EduardMüller
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die Herz-Jesu-Kirche zu Lübeck. Ihm werden vorwiegend die
Jungengruppen ab zehn Jahren anvertraut,und er erweist sich
schnell als hervorragender Jugendseelsorger. In der schwieri-
gen Zeit, in der kirchliche Vereinsarbeit verboten und nur
„Glaubensstunden" zugelassen sind, ist er findig und ge-
schickt. Unter seiner Anleitung wird der ehemalige Kohlenkel-
ler unter der Kirche (die jetzige Krypta) zum Jugendraum um-
gebaut.Er zieht mit denJungenindie naheund fernereUmge-
bung, weiß sie zu begeistern und zu lenken. Sein freundlicher,
kameradschaftlicher Umgang mit den Heranwachsenden
macht ihn beliebt und auch bekannt. So versucht die HJ (Hit-
lerjugend), ihn im Sommer vor seiner Verhaftung abzuwerben,
um seine Fähigkeiten und seine Popularität zu nutzen. Neben
den Jungenbetreut Müller noch einenGesellenkreis von etwa
15-20 jüngeren und älteren Männern. Man trifft sich regelmä-
ßig imGesellenhaus inder Parade zumKlönen,Spielen,Hören
von religiösen Vorträgen und zum Diskutieren — vor allem
über aktuelles Geschehen.Unter den „Augen der Gestapo", die
in den oberen Räumen des Gesellenhauses ihre Büros haben,
kann man seinem Herzen Luft machen und über die Schänd-
lichkeiten der Regierung, wie z.B. über die AuflösungvonKlö-
stern, die Vertreibung von Nonnen sowie über die grausame
Vernichtung vonGeisteskranken sprechen. Allenistdie Gefähr-

Eduard Müller (Original vom Archiv
derHerz-Jesu-Gemeinde, Lübeck)
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lichkeit dieser Zusammenkünfte bewußt. Vorsorglich stelltMül-
ler für diese Abende einenVorführapparat auf, um beiStörun-
gendas offizielle Thema „Rom,sein Werdenund Wirken" auf-
zugreifen. In dieser Runde werden auchdieRedendesBischofs
Graf von Galen besprochen und weitergegeben. Müller ist der
Ansicht, daß nichts passieren kann, weil dieMachthaber dem
Bischof auch nichts getan haben. Während diese es jedoch
nicht wagen, gegen denBischof vorzugehen, weil dessen Ver-
haftung zu Unruhen führen könnte,birgt die Inhaftierung der
„kleinen" Lübecker Geistlichen für sie keineGefahr.Nachdem
Prassek undLange abgeholt wordensind, rechnet auchMüller
täglichmit seiner Verhaftung. Am 22. Juni wird er in das Un-
tersuchungsgefängnis in der Großen Burgstraße (im Burgklo-
ster) gebracht — verdächtig allein deshalb, weil er „dazuge-
hört".Unter der langen Zeit der Gefangenschaft hat Müller
sehr gelitten. Trotz der endlosenMonotonievon Tagenineiner
kargen Zelle, ohne dieMöglichkeitzu lesen, zu schreiben und
zusprechen, trotz der Ungewißheit über den Ausgangdes Pro-
zesses verliert er nicht seine Güte und Warmherzigkeit. Lange
noch rechnet er damit, freigelassen zu werden, da er — auch
nach nationalsozialistischem „Recht" — zu Unrecht beschul-
digt wird.Nach seiner Verurteilung ist ermitHilfe seinesGlau-
bens in der Lage, dasKommende gefaßt zu tragen. Mutigsieht
er dem Tod entgegen. Ohne Angst und Bitterkeit schreitet er
zur Hinrichtung.

Unter Anleitung von Eduard Müller
wird der ehemalige Kohlenkeller unter
der Herz-Jesu-Kirche1941 zum Jugend-
raum umgebaut.

—
Dieser Raum wird

später als Krypta zur Gedenkstätte für
die vierLübecker Märtyrer. (Originalvon
GerhardNürnberg, Lübeck)
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Hermann LangeHermann Lange wird am 16. April 1912 als viertes Kind des
Seefahrtoberlehrers ChristianLange und seiner Ehefrau Eleo-
nore, geb. Suerken, in Leer, Ostfriesland, geboren. Als stilles,
nachdenklichesKind wächst er behütet in bürgerlicher Umge-
bung auf. Er besucht das Gymnasium inLeer. Bereits als Sex-
taner steht für ihn fest, daß er Priester werden will.Eine große
Zuneigung und Bewunderung für seinen Onkel Hermann, der
Domdechant in Osnabrück ist, hat bei diesem Berufswunsch
wohl eine wesentliche Rolle gespielt. Noch in seiner Schulzeit
schließt Lange sich der katholischen Jugendbewegung Bund
Neudeutschland an, die ihnsehr geprägt hat. Bald wird er Lei-
ter der Ortsgruppe dieses Bundes und verlebt schöneStunden
in Zeltlagern, am Lagerfeuer und in Gesprächskreisen. Er ist
sehr beliebt bei den Jugendlichen. Nach bestandenem Abitur
geht Lange an die Universität Münster und studiert Theologie.
Im Anschluß daran besucht er das Priesterseminar in Osna-

Hermann Lange
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brück. Dort wird er am 17. Dezember 1938 im Hohen Dom
zum Priester geweiht. Am 26. Dezember 1938 feiert er seine
Heimatprimiz — die erste eigene Messe nach der Priesterweihe—

unter großer Anteilnahme der Gemeinde inder St.Michael-
Kirchezu Leer.

Seine ersten beruflichen Erfahrungen sammelt Hermann
Lange alsPfarrvertreter inNeustadtgödensundkurze Zeit spä-
ter als Aushilfsgeistlicher in Lohebei Lingen. Am 1. Juni 1939
kommt er als Adjunkt an die Herz-Jesu-Kirche inLübeck und
wird dort einJahr später zum Vikar ernannt. Der Schwerpunkt
von Langes Arbeit liegt inder Jugendarbeit,in der er bereits in
Leer Erfahrungen gesammelt hat. Als Kind seiner Zeit ist er
besonders von den Arbeiten Romano Guardinis beeinflußt,
einer führenden Gestalt der katholischen Jugend- und liturgi-
schen Erneuerungsbewegung.Lange ist erfüllt vonseiner Auf-
gabe, junge Männer zu führen, zu überzeugen und zu lehren.
Und weil er das, was er lehrt, auch lebt, ist er — obwohl vom

Hermann Lange bei einem Besuch in
Bonn, wo seine Schwester Angela im
Sekretariat des Rot-Kreuz-Kranken-
hauses arbeitete; rechts neben ihmsei-
ne Schwester. (Original von Angela
Bunte,geb. Lange)
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Typ her eher stillund scheu — erfolgreich. Langes Glauben ist
vom Verstand her geprägt. Er ist ein Intellektueller, der sich
gern mit Literatur und Kunst beschäftigt, der seine Predigten
äußerst sorgfältig ausarbeitet und der selbst kurz vor der Hin-
richtung in dem Abschiedsbrief an seine Eltern noch rational
und systematisch argumentiert: „ich bin l.) froh bewegt, 2.)
voll großer Spannung!" Neben seiner Liebe zu Gott ist es vor
allem seine Anhänglichkeit an Elternund Geschwister, die sein
Leben bestimmt. Es ist bezeichnend für ihn, daß seine Briefe
aus dem Gefängnis — mit Ausnahme zweier andenBischof —
ausschließlich an seine Familie gerichtet sind. InLübeck gerät
Langeschnell indenStrudelder Ereignisse. Zusammenmit sei-
nenetwa gleichaltrigenund gleichgesinntenAmtsbrüdern Pras-
sek undMüller fühlt er sichherausgefordert,dieihm anvertrau-
ten Menschenüber die wahren Sachverhalte aufzuklären.Lan-
ge diskutiert in Soldaten- und Jugendgruppen über Gefange-
nen- und Judenerschießungen, über Euthanasiemaßnahmen
wie auch über Fragen des aktiven und passiven Widerstandes
gegen das Regime. Er vervielfältigt und verteilt die Predigten
des Bischofs Galen und hörtzusammen mit Prassek und Mül-
ler den englischen Rundfunk ab. Lange weiß um die Gefähr-
lichkeit seines Tuns. Bereits 1941 findet bei ihm eine Haus-
durchsuchung statt, doch den Koffer mit abgezogenen Galen-
Briefen bemerkt die Gestapo nicht. Langes Mut zur Wahrheit
wird dadurch nicht beeinträchtigt, weiterhin verurteilt er das
herrschendeSystem mit scharfen Worten.

Am 15. Juni 1942 wird er verhaftet und indas Strafgefängnis
Lauerhof gebracht. Sehr bald ahnt er, daß es für ihn keinen
Weg mehr zurück gibt. Mit großer gläubiger Gelassenheit
nimmt er dieses Schicksal an. Nicht um sich selbst, sondern
umdie Eltern und „seine" Jungmänner sorgt er sich. Denmit-
gefangenenLaien spendet er immer aufs neue Trost. Er selbst
kämpft gegendieimGefängnis immer wieder auftretendeTrau-
rigkeit, stellt geistliche Betrachtungen an und betet viel. Auch
wenn er in der langen Haftzeit manches Mal große Qualen
durchlitten hat, so haben diese ihn doch nicht zerbrochen. Im
Gegenteil: Durch den Glauben gestärkt, vermag er in seiner
Todesstunde noch einen Apfel zu genießen und sich an seiner
heilendenBeinwunde zu freuen. Ingläubiger Zuversicht schrei-
tet er zumSchafott.

Die LaienKurze Zeit nach der Verhaftung der vier Geistlichen,ab dem
31. Juli 1942, wird eine Gruppe von katholischen Laien— un-
ter ihnen ein evangelischer Christ — verhaftet, weil sie in en-
gem Kontakt zu den Kaplänen Lange, Müller und Prassek
standen. Die Verhafteten sind alle Teilnehmer der von denKa-
plänen wöchentlich veranstalteten Gruppenabende. Bei diesen
Treffen im Gesellenhaus an der Parade sind sie in Berührung
mit den Predigten des Bischofs von Galen und anderen verbo-
tenen Schriften gekommen; sie haben über kirchenpolitische
Fragen diskutiert und einigten sich,Informationenund Schrif-
ten über die Verbrechen des Regimes in Bekannten- und Be-
rufskreisen zu verbreiten. Ein Teil der Verhafteten sind in Lü-
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beck stationierte Soldaten, deren Verfahren — bisauf zwei Fäl-
le — vor ein Kriegsgericht kommen, wo sie später eingestellt
werden. Stellvertretend für diese Wehrmachtsangehörigen wird
Matthias Köhler dargestellt, der in die Untersuchungshaftan-
stalt der Luftnachrichtenkaserne Lübeck-St. Hubertus ge-
bracht wird. Die anderen17 Laien werden auf die Gefängnisse
der Stadt verteilt, die meisten kommen in das Strafgefängnis
Lauerhof. Bei den von der Gestapo durchgeführten Verneh-
mungen werdensie immer wieder — mit Drohungen,mit Miß-
handlungen, auch mit dem Versprechen der sofortigen Freilas-
sung — aufgefordert, gegendieKapläne zu zeugenundaus der
röm.-kath. Kirche auszutreten. Doch der Versuch, Gemeinde
und Geistliche zu spalten, mißlingt. Die Laien halten fest zu
ihrenKaplänen, obwohl sie wegen Vorbereitung zum Hochver-
rat angeklagt werden und mit dem Schlimmsten rechnen müs-
sen. Die meisten Männer bleiben ein Jahr in Untersuchungs-
haft. Beider späterenVerhandlung vor dem 2. Senat des Volks-
gerichtshofes gelten sie als „Verführte" und erhaltenGefängnis-
strafen bis zu einem Jahr, die durch die Untersuchungshaft
abgegolten sind. Nur Adolf Ehrtmann, Geschäftsführer der
katholischenGemeinde,erhält fünf Jahre Zuchthaus.

Adolf Ehrtmann 1942. (Original von
FamilieEhrtmann)
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